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"Wenn man mit einer kühnen Vorstellung die ganze Ewigkeit, so zu sagen, in einem Begriffe zusammenfassen könnte, so würde man auch den ganzen unendlichen Raum mit Weltordnungen angefüllt und die Schöpfung vollendet ansehen können".


Immanuel Kant, deutscher Philosoph (1724 – 1804)
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1. Der Betteljunge


Am Abend des 21. Dezember 2083 verließ Alex Noa die Sitzung des Eggstätter Gemeinderats etwas früher als sonst. Als er aus dem Rathaus trat, dunkelte es bereits. Schon früh am Morgen hatte es zu schneien begonnen und auch jetzt fielen noch vereinzelte Flocken. Das sanfte Knacken des frisch gefallenen Schnees unter den pelzgefütterten Stiefeln war das einzige Geräusch in der Stille der Dämmerung.


Noa war mit seinem neuen Schuhwerk durchaus zufrieden. Der Preis auf dem Wochenmarkt für das Paar betrug zwanzig Gläser Honig, in diesen harten Zeiten eine stolze Summe. Friedhelm, der Sohn des im letzten Jahr verstorbenen Sparkassenleiters Warnke, hatte die Stiefel gefertigt, als ein Gesellenstück am Ende seiner Ausbildung zum Sattler. Der alte Warnke hatte seinem Sohn den Rat gegeben, einer nützlicheren Tätigkeit nachzugehen, als wertlose Banknoten glattzustreichen.


Alle, die Friedhelm Warnke kannten, überraschte es, dass er dem Rat seines Vaters gefolgt war. Wie die meisten Warnkes war Friedhelm ein flinker Rechner und damit eigentlich für Kopfarbeit prädestiniert. Aber die Umstellung auf ein Handwerk war ihm offensichtlich leichtgefallen. Die Nachricht über seine Fertigkeiten würde sich bald im Chiemgau verbreiten und seine bisher eher kargen Lebensverhältnisse verbessern.


Noa bog in die Chiemseestraße ein und erreichte die letzten Häuser am Dorfrand. Er schaute nach Osten und sah in der Ferne schemenhaft den dunklen Saum des Waldes, der die Grenze zum Weitmoos anzeigte. Durch die Entfernung gedämpft, konnte er das Heulen eines Wolfes hören. Die Antwort des Rudels ließ nicht auf sich warten und der ferne Klagelaut gab der Nacht eine urtümliche Prägung. Noa unterbrach für einen kurzen Augenblick seinen Fußmarsch, um zu lauschen. Die Zivilisation lag in Trümmern und die Natur holte sich zurück, was ihr der Mensch genommen hatte.


Noa liebte den Ruf der Wölfe. Nie wäre er auf den Gedanken gekommen, sich über den Lärm spielender Kinder, das Krähen der Hähne, das Läuten der Kirchenglocken oder den Ruf des Muezzins zu beschweren. Geräusche, bei denen Natur und Zivilisation zu einer untrennbaren Einheit miteinander verschmolzen.


Rasch dahineilende Wolkenfetzen verdeckten den Mond und nur der helle Schnee gab in der einbrechenden Nacht Orientierung. Das Heulen der Wölfe verklang und Noa setzte seinen Weg fort. Die Ruinen von Weisham tauchten wie Schatten aus der winterlichen Stille auf. Der Weiler gehörte früher zur Gemeinde Eggstätt, bevor die drei Bauernhöfe und zwei Dutzend Wohngebäude von den Freibanden aus Rosenheim niedergebrannt worden waren. Hier kreuzten sich die Straßen zwischen Salzburg und Rosenheim in der Ost-Westverbindung sowie von Obing und Breitbrunn in der Nord-Südrichtung. Früher eine häufig frequentierte Kreuzung, war Weisham jetzt nicht mehr bewohnt. Ganz in der Nähe sollte die Via Julia verlaufen sein, die Alte Römerstraße, eine der Hauptstraßen des Noricum. Eine direkte Verbindung zwischen Rom und den Ufern der Donau, der Nordgrenze eines versunkenen Reiches.


Der Gemeinderat von Eggstätt hatte schon vor zwei Jahren in den Ruinen von Weisham eine Kontrollstation errichtet. Noa war deshalb vorbereitet, als ein Mann mit einem Gewehr im Anschlag aus dem Schatten einer verwitterten Steinwand trat. Noa erkannte Sepp, den Tischler vom Weitmoos.


„Servus, Alex!“ begrüßte ihn Sepp. „Hast du das Wolfsgeheul gehört? Das Rudel kommt immer näher ans Dorf heran. Die Tiere werden wieder zu einer echten Plage. Prächtige Tiere, aber verdammt gerissen! Du solltest dich besser in Acht nehmen, wenn du so allein am Abend durch die Felder wanderst.“


„Die Wölfe machen mir keine Angst. Die meiden den Kontakt mit dem Menschen. Ich geb dir freilich Recht: Die Natur kommt zurück, in alter Pracht, aber auch mit ihren Gefahren. Wir werden uns halt besser schützen müssen, ohne gleich alles abzuknallen, was unsere Kreise stört.“


„Wo willst du denn die Grenze ziehen?“ meinte der Eggstätter. „Der Wolf ist und bleibt ein Raubtier und dazu noch ein besonders intelligentes! Wenn wir die Kontrolle über unser Land zurückhaben wollen, müssen wir den Gefahren für das Leben unserer Kinder und Tiere entschlossen begegnen!“


„Oder wir lernen, mit den Gefahren besser umzugehen und sie als Herausforderungen zu erkennen, die uns zu größerer Vorsicht, aber auch Rücksichtnahme anhalten. Ich habe allerdings auch kein Patentrezept, wie wir mit der Lage fertig werden können. Die Krise hat die Weltbevölkerung drastisch reduziert. Es gibt wieder mehr Platz für ein Nebeneinander. Mit Ausrottung sind Probleme wie der Wolf und der Luchs wohl nicht mehr zu lösen. Es sei denn, die Welt entsteht wieder so, wie sie einmal war. Willst du das wirklich?“


Sepp hielt es wohl für besser, das Thema zu wechseln: „Verdammt kalt heute Nacht! Unsere Vorstellungen vom Klimawandel haben sich nicht bewahrheitet. Das ist heuer schon das dritte Jahr in Folge mit besonders hartem Winter.“


Noa wiegte den Kopf: „Wissenschaftler hatten schon vor Jahren gewarnt, dass als Folge des Klimawandels der Golfstrom langsam versiegt und für Europa eine kleine Eiszeit prophezeit. Vielleicht erleben wir das jetzt.“


Sepp lachte: „Du weißt wohl auf alle Fragen eine Antwort. Dabei hast du, wie wir alle, nicht einmal eine richtige Schule besucht!“


„Mein Großvater Severin hat mir viel beigebracht. Und er hat mir eine umfangreiche Bibliothek vererbt. In den alten Büchern schlage ich gelegentlich nach!“


„Wie war eigentlich die Sitzung im Gemeinderat?“ fragte Sepp.


Seit dem Zusammenbruch von Internet, Fernsehen, der meisten Radioprogramme und der Mobiltelefonie war der Austausch von Neuigkeiten unter den Einwohnern von Eggstätt eine der wenigen verbliebenen Informationsquellen. Über das, was in der Welt außerhalb des Chiemgaus vorging, gab es mehr Gerüchte als zuverlässige Nachrichten. Umso interessanter war alles, was die Gemeinde und deren Angelegenheiten betraf.


Alex Noa berichtete kurz über die wichtigsten Ergebnisse der Gemeinderatssitzung und den Vorschlag von Bürgermeister André Fechter. Die Nachbargemeinde Endorf, größer und mit immer noch stärkerem Wirtschaftspotential als Eggstätt, hatte Interesse gezeigt, sich dem von Eggstätt gegründeten Chiemgaubund anzuschließen.


Das von Noa in zahllosen Sitzungen des Gemeinderats entwickelte und dort vor zwei Jahren verabschiedete Konzept einer Schutz- und Wirtschaftsgemeinschaft zeigte bereits Wirkung. Breitbrunn, Gstadt und Gollenshausen waren dem Chiemgaubund beigetreten und wertvolle Helfer im Bemühen, am Nordufer des bayerischen Meeres eine Schutzzone zu errichten. Auch die Chiemseegemeinde auf der Fraueninsel hatte sich vor kurzem der Gemeinschaft angeschlossen. Sie bot in diesen chaotischen Zeiten ein besonders wertvolles, weil leichter zu verteidigendes Rückzugsgebiet.


Die Schützenvereine der Gemeinden waren unter der Führung von Oberstleutnant Schröder, einem in Prien geborenen knorrigen Veteran der schon seit Jahren im Chiemgau nicht mehr präsenten Bundeswehr, jetzt enger vernetzt. Die Ausrüstung der Vereine hatte sich durch die Zusammenarbeit mit Einheiten des Grenzschutzes und den Resten der lokalen Polizei verbessert und das professionelle Training unter der Leitung von Schröder zeigte Wirkung. Die Chiemgau-Schutztruppe war wegen ihrer Härte gefürchtet. Überfälle, Plünderungen und Vergewaltigungen durch die Freibanden aus Prien, Rosenheim und München waren in den letzten Jahren am Nordufer des Chiemsees erheblich zurückgegangen.


Auch in anderen Bereichen spürte man Fortschritte. Telefonverbindungen zwischen den beteiligten Ortschaften waren provisorisch wieder hergerichtet und in zentralen und öffentlichen Gebäuden zugänglich gemacht worden. Den dafür erforderlichen elektrischen Strom erzeugten Generatoren, die an den Tagen der EMP-Katastrophe nicht betriebsbereit oder trotz fehlender Ersatzteile mühsam repariert worden waren. Die Maschinen wurden mit Ethanol aus lokalen Fermentier-Anlagen betrieben, dem zurzeit wichtigsten verfügbaren Kraftstoff.


Der Bund der Gemeinden war seit einigen Wochen in der Lage, Warnungen weiterzuleiten, wenn Gefahr im Verzug war oder um die Schutztruppe zu aktivieren. Ein System gemeinsamer Kontrollen wirkte auf Plünderer und Landstreicher abschreckend. Auch hatte man damit begonnen, ein Netz von geschützten Marktständen einzurichten, das es ermöglichte, an bestimmten Tagen in der Woche Lebensmittel und Gebrauchsgegenstände einzutauschen.


Die Produktion und Beschaffung von Lebensmitteln war nach wie vor ein neuralgischer Punkt. Zwar gab es am Chiemsee im Durchschnitt der Bevölkerung immer noch eine größere Zahl von Bauern als im Rest von Oberbayern, aber die dort ansässigen Landwirte waren fast ausschließlich in der Milchwirtschaft tätig, mit komplexen, computergestützten Melkanlagen. Jetzt mussten die einstmals hochmodernen Ställe von Hand betrieben werden, nicht nur, weil die erforderliche Energie fehlte, sondern auch, weil der Handel mit Maschinen und Ersatzteilen schon seit Jahren zusammengebrochen war. Außerdem verlangten die Verbraucher immer häufiger nach Produkten wie Getreide, Mehl, Gemüse und Obst, deren Anbau in der Region unter dem Druck von Rationalisierung und Spezialisierung in den dreißiger Jahren fast vollständig eingestellt worden war.


Bei der Diskussion im Eggstätter Gemeinderat war Noa der Sprecher einer Minderheit, die darauf bestand, in der Landwirtschaft nicht die Fehler der Vergangenheit zu wiederholen. Den Monokulturen sollte eine klare Absage erteilt und der Einsatz von künstlich erzeugten Pestiziden, Herbiziden und Fungiziden schlicht verboten werden. Da diese Produkte inzwischen ohnehin nicht mehr gehandelt wurden und die letzten Vorräte aufgebraucht waren, machte man aus der Not eine Tugend. Die Krise, so katastrophal sie sich auch auf den Fortbestand einer technologieabhängigen Zivilisation ausgewirkt hatte, eröffnete die Chance des Neubeginns. Das Prinzip der Nachhaltigkeit und der Schutz der Natur sollten dabei an erster Stelle stehen. Wegen der weitreichenden Auswirkungen eines derart radikalen Paradigmenwechsels, der letzten Endes das Problem einer ausreichenden Versorgung der Bevölkerung mit Grundnahrungsmitteln berührte, war man noch zu keiner Einigung gelangt.


Den Eggstättern war klar, dass der Beitritt Endorfs dem Bund beträchtlichen Auftrieb geben und die besonders verwundbare Flanke im Norden besser abdecken würde. Von Endorf aus wäre man in der Lage, die Straßen nach Rosenheim, München und Wasserburg wirkungsvoller zu kontrollieren und damit das Schutzniveau zu erhöhen. Aber Endorf warf auch Probleme auf, denn der Ort war in der Vergangenheit mehrfach geplündert worden. Teile der Gemeinde lagen in Schutt und Asche, die Bevölkerungszahl betrug nur noch ein Drittel im Vergleich zur Jahrhundertwende. Die Menschen waren mutlos und demotiviert, wenn es darum ging, sich den neuen Herausforderungen zu stellen. Man vermutete, dass Mitglieder der Rosenheimer Freibanden Zuträger und Kontaktleute in Endorf eingeschleust hatten. Insofern bestand Gefahr, dass Eggstätt und seine Verbündeten unterwandert wurden und sich ihr relativ hoher Schutzstandard auf Dauer nicht würde aufrechterhalten lassen.


Sepp Huber jedenfalls konnte seine Skepsis nicht verbergen:


„Die Endorfer sind Drückeberger und Egoisten. Unser Schicksal in ihre Hände zu legen, würde nur unsere Sicherheit gefährden“, knurrte er, weniger aus eigener Überzeugung, als vielmehr, weil man im ländlichen Raum gerne nachbarschaftliche Vorurteile pflegte.


Noa trat von einem Fuß auf den anderen, um seine Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen. „Was machen deine Pläne für ein Sägewerk?“


„Es geht voran! Die Gollenshausener sind auch an dem Projekt interessiert und wollen mit uns zusammenarbeiten. Wir werden die Anlage wohl mit Ethanol betreiben müssen. Elektrizität durch Wasserkraft kommt bei uns im Weitmoos nicht in Frage, wir haben hier an der Nordseite vom Chiemsee nicht das erforderliche Wassergefälle, sieht man vom Alz-Wehr in Truchtlaching ab. Aber Truchtlaching liegt bekanntlich nicht in unserem Einflussbereich.“


Noa nickte zustimmend: „Wenn ihr Hilfe braucht, sagt Bescheid. Ich glaube, dass es in meiner Firma noch ausreichend Material gibt, um es für Bauteile zu nutzen. Vielleicht wäre auch der Bau eines Windrades eine Möglichkeit. Wir werden im Übrigen versuchen, in unserer Fabrik in Eggstätt die eine oder andere Werkbank zur Metallverarbeitung wieder in Gang zu setzen“.


„Gollenshausen hat auch schon von einem Windrad gesprochen“ stellte Sepp fest. „Ich halte das nicht für sinnvoll. Verschandelt unsere schöne Landschaft und dürfte die Rosenheimer Banden wie Schmeißfliegen anlocken!“


Noa hatte es plötzlich eilig. „Ich muss jetzt weiter. Meine Tiere warten schon. Drei Tage vor Weihnachten gibt es noch viel zu tun!“ Er verabschiedete sich mit Handschlag und wünschte Sepp in einem Anflug von Ironie noch viel Spaß beim Wachdienst. Dann schlug er den Weg nach Breitbrunn ein, bog aber schon nach wenigen Schritten in Richtung Lienzinger Moos ab.


Nachts konnte man den schmalen, unbefestigten Weg kaum sehen, zumal nach dem kräftigen Schneefall der letzten Tage die Spuren verwischt waren. Ein kalter Halbmond, der zeitweilig hinter den vom Ostwind zerzausten Wolkenfetzen hervorlugte, gab nur wenig Licht zur Orientierung. Noa hätte sich in den Feldern und deren niedrigem Gestrüpp verirren können, aber er kannte den Weg wie seine Westentasche. Die unbefestigte Straße führte leicht aufwärts zu einer Hochfläche, die vor dem kalten Ostwind kaum Schutz bot. Am Tag hatte man von hier freie Sicht auf Eggstätt mit seinem markanten schlanken Kirchturm. Jetzt waren in der Ferne lediglich schwache Lichter zu erkennen, von Menschen, die aus Angst vor der Dunkelheit Kerzen in ihre Fenster gestellt hatten.


Noa schob seine Pelzmütze noch tiefer ins Gesicht, um sich vor dem Wind zu schützen. Nach etwa fünfhundert Metern erreichte er eine Senke, die nach Süden zum Lienzinger Moos hin abfiel. Geschickt eingepasst in diese Mulde duckten sich ein paar Häuser, die von der Breitbrunner Straße aus nicht eingesehen werden konnten, was neben der Abgeschiedenheit des Weilers zusätzlichen Schutz bot. Mooshappen umfasste drei Bauernhöfe, ein paar Scheunen sowie Stallungen für eine Reitschule. Inzwischen war der Name der Ortschaft fast in Vergessenheit geraten und kein Schild hielt ihn mehr in Erinnerung. Alle drei Höfe wurden schon Ende der 20er Jahre nicht mehr bewirtschaftet und standen jahrelang leer. Keiner der Erben wollte sie übernehmen, zumal die Milchwirtschaft damals kaum noch etwas einbrachte. Noas Urgroßvater Karl hatte sie zusammen mit dem umliegenden Land, das hauptsächlich aus sauren Moorwiesen bestand, preiswert erworben.


Noas Großvater Severin übernahm den ganzen Gebäudekomplex Mitte der dreißiger Jahre von seinem Vater. Nach einer größeren Erbschaft seiner Frau investierte er viel Geld, um die Höfe von Grund auf zu renovieren und umzubauen. Die Gebäude wurden durch zusätzliche Stallungen und Geräteschuppen und an den freien Flächen durch eine etwa vier Meter hohe Mauer zu einer Wohneinheit mit Wirtschaftsgebäuden verbunden, zum Schutz vor ungebetenen Gästen.


Severin Noa nutzte damals modernste Technologie, um die Gebäude so autark wie möglich zu machen. Der Hof verfügte über eine Wasserversorgung aus einem eigenen Brunnen. Abwässer verschwanden in einer entfernt gelegenen Kläranlage und in unterirdisch angelegten Sickerbecken. Die Strom-Versorgung war durch eine Kombination aus Biogasgenerator, Sonnenkollektoren auf der Südseite der Dächer und durch ein kleines Windrad sichergestellt. Leistungsstarke Batterien und ein Transformator-Häuschen mit kleinem Umspannwerk sorgten damals für gleichbleibende Spannung im Netz.


Die Gebäude wurden mit einer Hackschnitzel-Brennanlage beheizt und mit Warmwasser versorgt. Gas für den Herd kam aus der hofeigenen Biogasanlage. Zum Hof gehörte im Aiglsbucher Forst ein großes Areal Wald und notfalls konnte auch im nahegelegenen Lienzinger Moos Torf als Brennmaterial gestochen werden.


Damals verband der Großvater die Bewirtschaftung der Gebäude nicht mit dem Plan, sich selbst als Landwirt zu betätigen. Er hatte von seinem kränkelnden Vater das mittelständige Familienunternehmen in Eggstätt übernommen und dessen Leitung lastete ihn zu Genüge aus. Ihm ging es lediglich darum, sich und seiner Familie für den Fall einer verschärften Wirtschaftskrise, mit der er unerschütterlich rechnete, eine sichere Rückzugsmöglichkeit zu bieten.


Severin Noas landwirtschaftliche Aktivitäten beschränkten sich auf die Haltung von zwei Pferden, einem Dutzend Hühnern und mehreren Gänsen, vier Schafen und einem Pony für die Kinder sowie einem Bienenhaus mit zwölf Völkern, die etwas außerhalb des Gebäudekomplexes für die Bestäubung der vielen Obstbäume auf den umliegenden Streuwiesen sorgten. Severin war selbst Hobby-Imker, hatte aber einem Rentner aus einem der Altersheime die Verantwortung für die Pflege seiner Bienenvölker übertragen. Dass die Bienenzucht in den vierziger Jahren wiederaufgenommen wurde, war ein besonderes Verdienst der Familie Noa. Nach dem Insektensterben als Folge großer Monokulturen und dem massiven Einsatz hochgiftiger Chemikalien hatten viele Bienenhalter resigniert ihre Aktivitäten im Chiemgau eingestellt. Erst durch die anhaltende Wirtschaftskrise in den zwanziger Jahren und danach durch die EMP-Katastrophe kam es auf den Feldern erneut schrittweise zu verbesserter Biodiversität und der Regeneration der Insektenpopulationen.


Auch Severins Enkel Alexander hatte großen Wert auf Tierhaltung an seinem Hof gelegt. Er hatte das Pony verkauft, dafür ein junges Islandpferd erworben, die Schafsherde sowie die Zahl der Hühner und Gänse vergrößert und die schlanken Reitpferde durch robuste Halbblütler für die Feldarbeit ersetzt. Zwei Hunde, zwei Katzen und ein uralter weißer Kakadu ergänzten die kleine Landwirtschaft, um die sich Noa jetzt täglich kümmern musste und die ihn in diesen schwierigen Zeiten weitgehend zum Selbstversorger machte.


Noa, der Mühe hatte, sein Unternehmen in Eggstätt durch die Krise zu steuern, brauchte Hilfe, um seinen Hof in Schuss zu halten. Junge Menschen, die verzweifelt nach Arbeit und Lebensunterhalt suchten, gab es inzwischen zwar genug, aber es war nicht leicht, zuverlässiges und insbesondere für harte, landwirtschaftliche Arbeit motiviertes Personal zu finden.


Korbinian Hofer, der als Knecht fast fünf Jahre auf dem Hof gearbeitet hatte, war vor zwei Monaten bei einer Messerstecherei in einer der Spelunken von Prien unter nicht geklärten Umständen ums Leben gekommen. Kati Rappel, die sich um den Haushalt kümmerte, hatte vor kurzem erklärt, sie wolle ihre Jugendliebe aus Maisham heiraten. Zwar hatte die Hochzeit noch nicht stattgefunden, aber Kati erschien schon nicht mehr an ihrem Arbeitsplatz.


Entsprechend dunkel und verwaist lagen die Gebäude in der Senke. Noa hatte seit dem Ausbruch der Krise stets darauf geachtet, seinen einsam gelegenen Hof nicht unbewacht zu lassen. In Anbetracht der aktuellen Notsituation vertraute er seinen beiden Hunden Rita und Toyon, die jeden Fremden schon aus großer Entfernung verbellten. Trotzdem näherte er sich dem Haus auf einem kleinen Umweg im Schutz einer Böschung, halb verdeckt durch das Bienenhaus, das sich hinter verschneiten Holunderbüschen duckte. Das Eingangstor zum Hof lag nun direkt unter ihm.


Als Noa zum großen Hausschlüssel in seiner Manteltasche griff, zögerte er plötzlich. Irgendetwas beunruhigte ihn und da er sich stets auf seinen Instinkt verließ, suchte er noch einmal sorgfältig die Umgebung ab. Bei genauerem Hinschauen sah er den Grund für seine Wachsamkeit: Links vom Eingangstor, im Mondschatten des Wächterhäuschens, erkannte er den Umriss einer kleinen Gestalt, die auf dem Boden hockte, den Rücken an die Begrenzungsmauer gelehnt. Vor dieser Gestalt lag der Labrador Toyon, so als wolle er den ungebetenen Gast gegen Angreifer von außerhalb des Hauses schützen.


Nach einer Schrecksekunde entspannte sich Noa. Toyons ungewöhnliches Verhalten lies darauf schließen, dass keine unmittelbare Gefahr drohte. Er trat aus der Dunkelheit der Hecke und ging ein paar Schritte die Böschung hinunter in Richtung Toreingang. Toyon erhob sich und knurrte warnend. Was wollte der Hund? Sah er seinen Herrn plötzlich als möglichen Angreifer? Noas vertraute Stimme entspannte die Lage: „Braver Hund! Komm zu deinem Herrchen!“


Toyon begann, mit dem Schwanz zu wedeln und Noa wandte sich zu der am Boden kauernden Gestalt. Es war ein zerlumpter Bub, erschreckend schmutzig, vielleicht sieben oder acht Jahre alt. Noa hielt ihn für eines der zahllosen Kinder, die von durchziehenden Roma darauf trainiert waren, zu betteln und Wohnhäuser für Raub oder Diebstahl auszukundschaften.


„Was willst du hier?“ fragte Noa barsch. Die Jahre der Krise hatten ihn zwar nicht gegen das überall herrschende Elend abgestumpft. Aber Bettler verjagte er meistens mit einem Knüppel, der griffbereit hinter der Tür stand. Toyon spürte den Ärger seines Herrn und bellte unschlüssig.


Der Junge murmelte ein paar Worte, die Noa nicht verstand oder nicht verstehen wollte, weil er nicht die Absicht hatte, sich mit dem Bettelkind ernsthafter zu beschäftigen. Der Bub erkannte die Härte in Noas Stimme und zuckte zurück. Sein magerer, abgezehrter Körper zitterte, vielleicht aus echter Verzweiflung oder wegen des kalten Ostwinds. Noa fragte sich, ob man dem Jungen die Jammerszene eingebläut hatte in der Absicht, das Mitleid möglicher Spender zu wecken.


Aber dann schämte er sich wegen seiner schroffen Reaktion. Hatte er nicht selbst immer wieder im Gemeinderat seine Mitbürger beschworen, in Anbetracht der Krise Solidarität mit anderen Menschen in Not zu zeigen? Und jetzt, nur ein paar Tage vor Weihnachten, jagte er einen kleinen Jungen in die eiskalte Nacht! Auch wenn der Bub ein professioneller Bettler war, sein Leben und war mit Sicherheit von Entbehrungen geprägt. Wie tief musste die Verzweiflung sein, wenn man nachts bei klirrender Kälte vor einer fremden Tür ausharrte, um ein kleines Almosen zu erbetteln?


Noas Ärger versiegte und machte Verlegenheit Platz. Warum nur war er so unbeherrscht? Seine Unsicherheit verbergend schloss er die Tür auf, trat in den Hausflur und ließ sich von der Hündin Rita begrüßen. Die Ablenkung war willkommen, denn bei aller Selbstkritik wollte Noa auf keinen Fall Schwäche zeigen. Der Junge war unschlüssig an der Türschwelle stehengeblieben und schien den Gedanken aufgegeben zu haben, den unwirschen Herrn mit weiteren Bitten zu belästigen.


Noa wandte sich wieder an ihn. „Warte hier, ich will dir erst einmal bei Licht in die Augen schauen!“. Seine Stimme klang jetzt versöhnlicher. Hinter der Eingangstür hing eine Petroleum-Lampe und auf dem Tisch lagen selbstgebastelte Schwefelhölzer. Bald brannte die Flamme hinter dem Glasgehäuse und verbreitete einen warmen Schein.


Noa hielt die Lampe ans Gesicht des Buben und betrachtete das Häufchen Elend im Türrahmen. Gesicht und Hände des Jungen waren von der Kälte blau angelaufen, verfilzte, dunkle Haare schauten ihn unter einer fettverkrusteten, löchrigen Wollmütze an. Aber die Augen schienen einem Kind mit wachem Verstand zu gehören.


„Wie heißt du und was willst du hier?“


„Ich heiße Jamir. Ich suche ein Zuhause und etwas zu essen!“ Die hellen Augen des Jungen wichen Noas forschendem Blick nicht aus.


„Jamir? Was für ein seltsamer Name. Woher kommst du?“


„Aus dem Osten“, sagte Jamir. Aus dem Osten? Ausweichender konnte eine Antwort nicht sein. Aber Noa begnügte sich zunächst mit der Auskunft.


„Und wo sind deine Eltern?“


„Die sind tot, erst vor ein paar Wochen bei einem Überfall ums Leben gekommen. Böse Menschen haben sie umgebracht.“


Dafür, dass diese schreckliche Erfahrung erst kurze Zeit zurücklag, klang Jamirs Stimme nüchtern, emotionslos. War das die Folge eines tiefen Traumas? Oder war die Geschichte schlicht erfunden, Teil eines einstudierten Bettler-Szenarios?


„Oh, das tut mir leid!“ Noa bemühte sich um Anteilnahme, aber innerlich blieb er gleichgültig, wie immer in diesen Situationen, die er täglich erlebte. Jedenfalls war die Auskunft des Buben nicht völlig unglaubwürdig. Wer in der zweiten Hälfte des 21. Jahrhunderts seine Heimat verließ, aus welchen Gründen auch immer und sich auf der Suche nach einer neuen Existenz auf die Straßen begab, war großen Gefahren ausgesetzt. Er konnte Opfer von Banden werden oder in schlimme Unfälle verwickelt werden.


„Komm rein und mach die Tür hinter dir zu! Es zieht!“


Im Haus war es angenehm warm und Noa zog seinen Mantel und die Pelzstiefel aus. Die Heizung mochte primitiv sein, aber sie funktionierte gut und ohne weiteres Zutun über den ganzen Tag.


„So wie du aussiehst, brauchst du erst einmal ein warmes Bad und saubere Kleidung. Außerdem werde ich dir die Haare abschneiden. Sie sehen aus, als ob die Läuse auf deiner Kopfhaut gerade eine Geburtstagsfeier abhalten!“


Jamir schaute etwas unglücklich, protestierte aber nicht. Noa schob den Jungen in die Badestube, holte aus einer Schublade eine große Schere, aus dem Wandschrank ein Rasiermesser und Rasierschaum und machte sich an die Arbeit. Den verfilzten Haaren war nicht so leicht beizukommen, aber schließlich stand Jamir mit glattrasiertem Kopf wie ein buddhistischer Mönch vor ihm. Rote Flecken auf der Kopfhaut gaben Noa in seiner Einschätzung über die Kopfhygiene des Jungen Recht.


„So und nun ab in die Badewanne!“ Mit viel Seife und einem rauen Waschlappen aus gehäkelter Hanfschnur kam bald die jugendliche Haut zum Vorschein. Außer ein paar Blutergüssen und Hautabschürfungen wie bei jedem Jungen in Jamirs Alter konnte Noa keine Verletzungen oder Hautkrankheiten feststellen. Aber eine Kleinigkeit war seltsam: Um Jamirs rechtes Fußgelenk wand sich ein mattsilbern glänzendes, verdicktes Band, aus Plastik oder einer besonderen Metalllegierung, so eng anliegend, dass kein Zwischenraum zur Haut spürbar war. Noa wollte es abstreifen, aber das Band zeigte keinerlei Verschluss und ließ sich weder nach unten noch in seitlicher Richtung bewegen.


Während Noa sich abmühte, begann Jamir zum ersten Mal an diesem Abend ernsthaft zu protestieren. Offensichtlich waren ihm Noas Anstrengungen äußerst unangenehm. Hatte er Schmerzen? Jamir verneinte, bestand aber darauf, dass dieses Band schon immer existiert habe und zu ihm gehöre wie seine Ohren oder seine Hände. Noa zügelte seine Neugierde und beendete die Badeprozedur. Er würde sicher noch Gelegenheit haben, das Band näher zu untersuchen. Er wickelte Jamir in ein großes Badetuch und ging über den Hof ins Depot, um passende Kleidung zu suchen.


Die Kleiderkammer war ein von seinem Großvater in Erwartung der Krise umgebautes, geräumiges Lager im Obergeschoss der an den Wohntrakt angrenzenden Scheune. In sauber aufgeschichteten Holzkisten lagerten hier luftdicht verpackte Kleidungsstücke in vielen Größen, für jede Jahreszeit und für Männer, Frauen oder Kinder getrennt. Es gab eine Inventarliste, die Noa zunächst studierte, um dann eine Kiste mit entsprechender Kennnummer auszuwählen. Er fand ein ganzes Sortiment von Winterkleidung für einen Buben im geschätzten Alter von Jamir.


Der vom weitsichtigen Großvater hinterlassene Kleiderschatz war ein sorgfältig gehütetes Geheimnis, das Noa mit niemand teilte. Nicht einmal Kati und Korbinian wussten von dessen Existenz, denn der Zutritt zu diesem Teil des Gebäudes war ihnen nicht erlaubt und ein starkes Vorhängeschloss schützte vor übermäßiger Neugier. Hätte sich je ein Gerücht über diesen Schatz in der Gegend verbreitet, dann wäre Noa wohl nicht mehr vor Einbruch oder Raub sicher gewesen.


Jamir zog die saubere Kleidung mit unverhohlener Begeisterung an. Seine Verwandlung war wirklich erstaunlich.


Noa stand auf und begab er sich in den Stall, um nach den Tieren zu schauen. Er hatte sich noch vor der Sitzung des Gemeinderats, so gegen drei Uhr, um sie gekümmert und alles schien in Ordnung zu sein. Er ging in die Küche, um das Abendessen zuzubereiten. Bereits am Morgen hatte er eine Gemüsesuppe gekocht, die er nun aufwärmte und mit ein paar Fleischbrocken aus der letzten Schlachtung sowie einer Schnitte selbstgebackenem Brot erweiterte. Dazu gab es für den Buben warme, mit Honig gesüßte Schafsmilch.


Jamir aß mit gutem Appetit und lehnte sich schließlich mit einem Seufzer zurück.


„Vielen Dank, Herr! Darf ich dich Vater nennen?“


Noa war nicht nur über den Dank, sondern auch über die Frage des Buben mehr als überrascht. Jamir hatte offensichtlich eine gewisse Erziehung erfahren, war also kein Kind der Straße, wie sie die Krise im Überfluss geschaffen hatte. Und er sehnte sich nach einer Familie, einen Vater, dem er sich anvertrauen konnte. Für Noa war es ein bisschen zu früh, um in diese Rolle zu schlüpfen. Aber der Wunsch des Kindes rührte ihn.


Das Gästezimmer war hergerichtet und Noa schickte Jamir ins Bett. Der Junge musste total erschöpft sein, denn er schlief sofort ein.


Noa räumte Küche und Wohnzimmer auf und prüfte anschließend, ob alle Türen gut verschlossen waren. Dann ging er zurück in die Küche und holte von der Anrichte die Flasche Rotwein, die er am Vortag entkorkt hatte. In der Wohnstube trank er langsam und bedächtig ein Glas von dem alten französischen Wein aus den Beständen der Familie, die langsam zur Neige gingen. Irgendwann, so hoffte er, würden sich die alten Handelswege wieder öffnen und ihm ermöglichen, seinen geliebten Weinkeller aufzufüllen.


Noa dachte nach. Was sollte er mit Jamir anfangen? Der Junge war eine Belastung, nun da keine zusätzliche Hilfe mehr im Haushalt zur Verfügung stand. Trotzdem war er bereit, Jamir bei sich im Hof aufnehmen. Nicht nur, weil der Knirps ihm leid tat. Der Junge hatte eine besondere Ausstrahlung, war intelligent und, nun ja, … ungewöhnlich.


In jedem Fall musste er die Angelegenheit mit dem Bürgermeister besprechen. Bürokratische Formalien waren wohl weniger ein Problem. Früher wäre eine Adoption mit einer Menge Aufwand verbunden gewesen. Jetzt nach der Krise gab es keine Verwaltungsverfahren mehr. Aber die Eggstätter waren zurückhaltend, was die Aufnahme von Fremden in ihre Gemeinschaft anging. Ein Problem, das Noa sicher lösen konnte, solange er seine Probleme offen ansprach und den Eindruck vermied, dass er die Vorbehalte seiner Mitbürger nicht ernst nahm.


Einmal mehr dachte Noa darüber nach, wie umfassend sich das Leben der Menschen in den letzten vierzig Jahren verändert hatte. Die Zeiten, in denen Staat und Gemeinde jedes Detail geregelt hatten, waren seit langem vorbei. Trotz aller Beschwernisse: Die Krise hatte den Menschen neue Freiräume geöffnet. Überleben war die wichtigste Zielsetzung und Fehler konnten schlimme Auswirkungen haben. Aber das Dasein hatte wieder einen unmittelbar begreifbaren Sinn, forderte Wachsamkeit, Anpassungsfähigkeit, rasches Reaktionsvermögen, Solidarität mit den Nachbarn und Härte im Überlebenskampf. Wer tüchtig, risikobereit aber auch umsichtig war, konnte sich durchsetzen und die Entwicklung gestalten. Wer die notwendige Härte und Wachsamkeit vermissen ließ, fiel buchstäblich unter die Räuber.


Ordnung und Rechtssicherheit konnten nicht von oben, durch nationale Regierungen garantiert werden, sondern nur von kleineren und autonom handelnden Dörfern und Siedlungen. Eggstätt war in dieser Hinsicht, auch wegen seiner günstigen geographischen Lage abseits der großen Verkehrsachsen, bereits weiter als andere Gemeinden in der Region.


Die Familie Noa hatte vor und während der chaotischen Jahre durch Weitsicht und Vorsorgemaßnahmen das Ihre dazu beigetragen, dass Eggstätt Schlimmeres erspart blieb. Das war im Dorf allgemein anerkannt und gab Alex Noa eine starke Stellung im Gemeinderat. Man hatte ihm vorgeschlagen, bei der Bürgermeisterwahl als Kandidat anzutreten, ein Vorschlag, den er höflich zurückwies: Er handelte lieber von der Seitenlinie, als einfaches Mitglied im Gemeinderat und abseits der politischen Eifersüchteleien und Raufhändeln, die bei den Bayern nicht einmal durch Krisen und Katastrophen verschwanden.


Noa galt als stark und durchsetzungsfähig. Was er für notwendig erkannt hatte, nahm er ohne Wenn und Aber in Angriff. Dabei war er klug genug, seine Ziele auch auf Umwegen zu erreichen, wenn ihm das vorteilhafter erschien. Gegen sich selbst und seine zahlreichen Schwächen zeigte er sich unnachgiebig. Andere bezeichneten ihn als unideologisch und pragmatisch. Sein Rat war gesucht und seine Hilfsbereitschaft groß, wenn es aus seiner Sicht um ein gerechtes Anliegen ging. Doch bei aller Stärke nach außen war er eher menschenscheu. Vor einer größeren Menschenmenge zu sprechen, kostete ihn Überwindung, obwohl er eigentlich ein guter Redner war, der es verstand, seine Zuhörer mitzureißen und zu motivieren. Aber er blieb bescheiden und legte keinerlei Wert darauf, im Mittelpunkt zu stehen.


Noa ging stets gegen neun Uhr ins Bett, nicht ohne vorher ein paar Seiten aus einem Buch seiner umfangreichen Bibliothek zu lesen. Er brauchte den für seine Verhältnisse frühen Schlaf, weil er um fünf Uhr aufstand, um sich um die Tiere zu kümmern und notwendige Hausarbeiten zu erledigen. An diesem Tag schaute er vor dem Zubettgehen noch einmal im Gästezimmer bei Jamir vorbei. Der Junge schlief friedlich und die beiden Katzen Yoda und Susi lagen eingerollt auf der Bettdecke und teilten seinen Schlummer.


Wieder wunderte sich Noa über die Zutraulichkeit seiner Tiere dem unbekannten Gast gegenüber. Offensichtlich strahlte Jamir etwas Beruhigendes, Vertrautes aus, das seine Tiere unwiderstehlich anzog. Noch grübelnd ging Noa mit einem Buch über Ludwig Boltzmanns Wahrscheinlichkeitstheorem zu Bett und war schon nach einer Seite konzentrierter Lektüre eingeschlafen.




2. Bürgermeister Fechters Problem


Am Morgen gegen acht Uhr klingelte das Telefon. Nach dem Zusammenbruch des weltweiten Telekommunikationssystems hatte man provisorisch in Eggstätt Verbindungen eingerichtet, die zumindest auf lokaler Ebene Gemeinderatsvertreter, den Arzt, den Apotheker und das Sicherheitsbüro miteinander vernetzten. Noa hatte bereits die Tiere versorgt, die Schafe gemolken und war gerade dabei, das Frühstück für sich und Jamir zuzubereiten.


Am Apparat meldete sich Bürgermeister Fechter. Seine Stimme klang aufgeregt, aber das wollte bei Fechter nicht viel heißen. Er redete stets, als stünde er unter Hochspannung.


„Alex, ich muss mit dir reden. Es geht um Endorf. Die Dinge sind komplizierter, als ich das gestern in der Gemeinderatssitzung darstellen konnte. Ich brauche deinen Rat!“


„Habe die Ehre, Herr Bürgermeister. Wo brennt es denn?“


„Das kann ich am Telefon nicht ausführlich genug erklären. Kann ich heute Nachmittag bei dir vorbeikommen?“


Noa war erleichtert. Unterbrechungen, um dem Bürgermeister einen Gefallen zu erweisen, nervten ihn, zumal ihm der Weg nach Eggstätt, so kurz er von Mooshappen auch war, ohne geeignetes Gefährt immer lästig fiel. Ein Fahrrad kam in diesem schneereichen Winter nicht in Frage und die Inbetriebnahme seines mit Ethanol betriebenen Vielzweckgefährtes war umständlich. Er hätte mit dem Pferd reiten können, aber allein das Satteln nahm seiner Meinung nach für einen so kurzen Ritt zu viel Zeit in Anspruch. In einem Anfall von Großzügigkeit lud er Fechter ein, sein frugales Mittagsmahl mit ihm zu teilen, und die beiden Herren vereinbarten ein Treffen gegen zwölf Uhr auf Noas Hof.


Inzwischen war auch Jamir aufgewacht und stand im Türrahmen zur Küche.


„Guten Morgen, Jamir!“


„Guten Morgen, Vater!“


Noa wollte schon sagen: „Du kannst mich Alex nennen!“, zögerte aber. Die Anrede mit seinem Vornamen klang ihm doch ein wenig zu vertraulich. Wenn er wirklich bereit war, Jamir auf seinem Hof zu beherbergen, dann war ein auf familiären Respekt ausgerichtetes Verhältnis zwischen ihnen durchaus sinnvoll. Eine Anrede wie Onkel Noa lehnte er instinktiv ab. Herr Noa war zu formell und Papa zu familiär. Also war es wohl das Beste, es bei Vater zu belassen, zumal das Jamirs eigener Wahl entsprach.


„Wie war die Nacht? Hast du gut geschlafen?“


Jamir reagierte nicht. Ihm schien die Qualität seines Schlafs keiner Erwähnung wert.


„Was machst du da?“ Jamir brachte das Gespräch auf eine ihm vertrautere Ebene.


„Ich kümmere mich um das Frühstück. Hast du Hunger?“


Jamir reagierte mit heftigem Kopfnicken. Noa gab ihn einen Teller Haferbrei, der mit einem Flocken Butter und ein wenig Honig dem Kindergeschmack entgegenkam. Jamir griff zum Löffel und leerte den Teller im Nu. Danach gab es noch ein Spiegelei auf Schinken und eine Scheibe von Noas selbstgebackenem Brot. Jamir aß schweigend, aber mit unverhohlenem Heißhunger.


„Schmeckt wirklich prima hier bei dir, Vater. Ich habe schon lange nicht mehr so gut gegessen“, meinte er mit vollen Backen. „Mit wem hast du eben gesprochen? Da war doch niemand im Zimmer!“ Wahrscheinlich hatte der Bub noch nie ein Telefon gesehen.


„Das war der Bürgermeister von Eggstätt. Wir haben über einen elektrischen Draht miteinander geredet. Man nennt das ein Telefon. Der Bürgermeister kommt heute zum Mittagessen. Dann wirst du ihn kennenlernen.“


„Elektrischer Draht? Ist das nicht ein bisschen umständlich?“


„Umständlich vielleicht, aber sehr praktisch!“ Noa wunderte sich über Jamirs Frage. Er bat den Bub, ihm beim Aufräumen der Küche zu helfen, was dieser auch ohne zu zögern tat. Eher beiläufig versuchte er, mehr über Jamir und dessen Vergangenheit herauszufinden. Aber je drängender Noa nachforschte, umso einsilbiger wurde der Junge. Immerhin konnte er in Erfahrung bringen, dass die Eltern, die angeblich bei einem Überfall ums Leben gekommen waren, keine leiblichen sondern lediglich Adoptiveltern waren. Jamir war also ein Findelkind, keine Seltenheit seit dem Zusammenbruch der Zivilisation in den vierziger Jahren. Eine von einer Behörde anerkannte Adoption hatte offenbar nicht stattgefunden. Die Eltern hatten Jamir wohl eher zufällig auf der Straße aufgegriffen. Der Vater war Polizist und beruflich täglich in Kontakt mit dem Elend in den Straßen seiner Stadt. Sein Tod und der Tod der Mutter konnten demnach ein Racheakt von Seiten krimineller Banden gewesen sein.


Pünktlich um zwölf Uhr erschien Bürgermeister Fechter mit seinem Dienstfahrzeug, einer auf Biosprit umgebauten Zugmaschine. Noa hatte ein kleines Buffet hergerichtet, bestehend aus geräucherter Forelle, Kartoffelsalat und selbstgebackenem Brot. Dazu gab es Bier aus der Brauerei von Seeon, die trotz der Krise immer noch in Betrieb war und die Nachbargemeinden belieferte. Allerdings mit einem Gebräu, bei dem der Hopfen durch Rindergalle ersetzt worden war, was nicht nur den Geschmack verdarb, sondern bei mehr als einem Glas heftige Kopfschmerzen verursachte. Trotzdem war Seeoner Bier bei den Eggstättern beliebt, aus Ermangelung brauchbarer Alternativen.


Am Essen nahm auch Jamir teil. Für ihn gab es statt Bier nur ein Glas Wasser. Noa berichtete kurz über seine Begegnung mit dem Jungen.


„Ich glaube, ich werde ihn fürs Erste hier auf dem Hof beherbergen, solange niemand aus seiner Familie nach ihm sucht“, sagte er.


Der Bürgermeister nickte nur kurz, ihn schien das Thema nicht sonderlich zu interessieren. Für Noa war das Problem damit abgehakt. Er würde sich in Zukunft auf die Zustimmung durch den Bürgermeister berufen, wenn jemand gegen die Aufnahme von Jamir in die Gemeinde Bedenken erhob.


Fechter kam nun auf den eigentlichen Grund seines Besuches zu sprechen: „Wir müssen uns in Sachen Endorf etwas einfallen lassen. Die Endorfer stellen eine Reihe von Bedingungen, die mir nicht gefallen. Sie verlangen eine im Statut abgesicherte Sperrminorität oder zumindest ein Vetorecht, wenn es im künftigen Kreisrat um eine Frage von grundlegender Bedeutung geht. Wenn wir das zulassen, untergraben wir das demokratische Prinzip, dass die Mehrheit der Stimmen im Chiemgaubund entscheidet.“


Man merkte dem Bürgermeister an, dass ihm die Gespräche mit den Endorfern auf die Nerven gingen und er am liebsten deren Antrag zurückgewiesen hätte.


Noa war entschieden anderer Meinung: „Ich rate davon ab, diesen Punkt zu dramatisieren. Eine Lösung lässt sich meiner Ansicht nach problemlos finden. Wir bieten den Endorfern einen veränderten Text an, in dem festgehalten wird, dass wichtige Fragen nur durch eine Zweidrittelmehrheit entschieden werden dürfen. In einem Anhang zum Vertrag werden dann genaue Kriterien festgelegt, um festzustellen, ob eine Angelegenheit wichtig ist oder nicht. Wenn das den Endorfern nicht reicht, könnten wir als Alternative eine Assoziierung statt einem Beitritt zum Bund anbieten. Sie würde nur für bestimmte Bereiche gelten, zum Beispiel für Fragen der inneren Sicherheit oder der Polizeibefugnisse. Eine Assoziierung würde unseren Partner mehr Freiraum lassen, hätte für diese aber den Nachteil, dass sie in wichtigen Angelegenheiten des Bundes kein Mitspracherecht geltend machen können. Wenn das den Endorfern klar wird, werden sie sich mit Sicherheit für die erste Alternative entscheiden. Und die tut uns letztlich nicht weh, weil ohnehin ein breiter Konsens notwendig ist, wenn hier im Chiemgau Ruhe und Ordnung einkehren sollen. Nur so wird es möglich sein, die Wirtschaftsaktivitäten wieder anzukurbeln und all die Probleme zu meistern, die der Normalisierung unseres Lebens entgegenstehen.“


„Alex, du solltest die Verhandlungen leiten. Du kennst dich in juristischen Fragen besser aus. Die letzten Entscheidungen liegt ohnehin beim Gemeinderat.“ Eine typische Reaktion für Bürgermeister Fechter: Wenn die Dinge kompliziert wurden, überließ er gerne die Verantwortung anderen.


Noa ließ sich nicht aufs Glatteis führen: „Hör mal zu, André! Diese Verhandlung ist viel zu wichtig, um sie Dritten zu überlassen. Da gilt es, dein ganzes politisches Gewicht einzubringen. Man muss das im größeren Zusammenhang sehen: Die Verhandlung mit Endorf wird die Situation im Chiemgau nachhaltig beeinflussen und unsere Stellung gegenüber Prien und Rosenheim wesentlich stärken. Tritt Endorf dem Bund bei, dann werden auch andere Chiemgaugemeinden an die Tür klopfen. Eggstätt würde die Rolle des Pioniers und Vermittlers zufallen. Die Verhandlungen mit größeren Gemeinden wie Traunstein, Wasserburg und Berchtesgaden würden dann sehr viel einfacher werden. Du wirst in die Geschichte eingehen, als einer der Gründungsväter eines wiedervereinten Oberbayerns!“


Noas Ironie war offensichtlich, aber der Bürgermeister schien sie nicht zu bemerken. Fechter war mit dick aufgetragenen Komplimenten leicht zu ködern. Zu Noas Überraschung blieb der Bürgermeister aber diesmal skeptisch: „Nun übertreib mal nicht, Alex. Unser Ehrgeiz sollte begrenzt bleiben. Wo bleibt dann am Ende unser schönes Eggstätt?“


Der Bürgermeister rührte an eine wichtige Grundsatzfrage: Sollte in ein paar Jahren, wenn die Folgen der Krise weitgehend überwunden waren, alles wieder von vorne anfangen? Würden die gleichen Kräfte wie zuvor das Ruder übernehmen, einen großen Nationalstaat oder darüber hinaus einen Staatenbund errichten und dann wie in der Vergangenheit die Gesellschaft an die Wand fahren? War der jetzige Zustand, so sehr er auch mit harter Arbeit verbunden war, nicht eine Chance für eine Rückkehr zu einem einfacheren Leben, ohne ein alles überwachendes Internet, von undurchsichtigen Jongleuren manipulierten Aktienmärkten, von entfesselten Finanzmärkten, welche die Reichen immer reicher und die Armen immer ärmer machten und von weltweit operierenden, alle Gesetze umgehenden Großunternehmen und deren Profitgier? Rückkehr zu einer industrialisierten Landwirtschaft ohne Rücksicht auf die Natur, Zerstörung der Umwelt durch Klimaerwärmung, Vergiftung des Erdreichs durch Chemikalien, Radioaktivität oder Schwermetallen auf der Suche nach schnellem Gewinn? Fragen, die eine Gemeinde wie Eggstätt und einen Bürgermeister wie Fechter mit Sicherheit überforderten.


Noa fuhr ein schweres Geschütz auf: „André, nun einmal ehrlich: Glaubst du wirklich, Eggstätt könnte den Lauf der Dinge beeinflussen und die Entwicklung der Gesellschaft aufhalten? Wenn wir etwas bewegen wollen, sollten wir in der Lokomotive und nicht im Bremserhäuschen sitzen. Aber letztlich entscheiden die Bürgerinnen und Bürger, wie es in unserer Region weitergehen soll.“


Der Bürgermeister gab sich geschlagen: „Wenn du meinst, aber ich werde dich einmal an deine eigenen Worte erinnern! Wir werden also die Angelegenheit mit den Endorfern austesten und lassen dann die Eggstätter entscheiden“.


Auf die Frage der Verhandlungsführung kam er nicht zurück. Er hatte offensichtlich Noas Köder geschluckt.


„Ich habe ein anderes Problem“, fuhr Fechter fort. „Ich bitte dich, das, was ich jetzt sage, vertraulich zu behandeln: Es gibt Gerüchte, dass es in Böhmen zu einem Unfall in einem Atomreaktor gekommen ist. Anscheinend sind die Dinge außer Kontrolle geraten und Radioaktivität wurde in hoher Konzentration in die Luft und ins Grundwasser abgegeben.“


Noa starrte den Bürgermeister erschrocken an. Nun war also passiert, was man stets befürchtet hatte: Ein atomarer Störfall in geographischer Nähe, eine nachhaltige Verseuchung der Umwelt mit Radioaktivität als Folge der Krise und der Unterbrechung der elektrischen Versorgung! Eigentlich verwunderlich, dass es nicht schon früher derartige Unfälle gegeben hatte.


„Wie zuverlässig ist die Information?“


„Wie gesagt, es handelt sich um Gerüchte. Wenn du eine Bestätigung brauchst, müsstest du nach Garching reisen. Die Atomexperten dort sollten es eigentlich genauer wissen.“


„Wenn du das Max-Planck-Institut für Plasmaphysik meinst: Ich dachte, dass dort die Arbeiten schon seit Jahren eingestellt wurden, weil die Mittel für die Forschung nicht mehr aufgebracht werden konnten.“


„Ja, der Forschungsbetrieb liegt auf Eis, aber einige Mitarbeiter sind noch vor Ort, um ein Kommunikationssystem mit anderen Forschungseinrichtungen aufrecht zu erhalten. Außerdem wird in Garching nicht nur im Bereich Plasmaphysik geforscht, es gibt dort auch ein MPA für Astrophysik und extraterrestrische Forschung, oder so ähnlich.“


Noa überlegte eine Weile, dann meinte er: „Wir müssen mehr über dieses Unglück erfahren. Wenn wir keine Telefon- oder Funkverbindung herstellen können, müssten wir eine kleine Gruppe mutiger Eggstätter nach Garching schicken, um Kontakt mit den Forschern aufzunehmen. Im Übrigen zeigt uns der Unfall, dass Eggstätt seine Probleme nicht allein lösen kann und wie wichtig es ist, den Kontakt zu unseren Nachbarn zu verbessern“.


Fechter brummte skeptisch: „Der Weg über München ist zu gefährlich. Das hat seit Jahren keiner mehr geschafft. Über die Strecke Rott am Inn, Wasserburg und Erding weiß man wenig, aber dazwischen liegt der Flughafen und den halten die Freibanden schon seit Jahren in festen Händen“.


„Funktionieren denn noch unsere Geigerzähler?“


„Das schon, aber die registrieren lediglich Gammastrahlung. Die Alphastrahlung kann nur durch aufwendigere Testmethoden nachgewiesen werden. Bisher haben wir im Bereich der Gammastrahlung nur leicht erhöhte Messwerte festgestellt, die noch vom GAU in Tschernobyl herrühren könnten. Also nichts im roten Bereich.“


„Auf jeden Fall sollten wir nicht überreagieren. Die Leute könnten in Panik geraten!“


Man einigte sich darauf, die Sache im Auge zu behalten, aber mit Vorsicht und Diskretion, um keine schlafenden Hunde zu wecken.


Die beiden Männer verabschiedeten sich und der Bürgermeister ging zu seinem Fahrzeug, um ins Rathaus zurückzufahren. Bevor er auf den Fahrersitz kletterte, wandte er sich noch einmal an Noa:


„Ach, ehe ich es vergesse: Was den Jungen anbelangt, solltest du noch mit der Gemeindeverwaltung sprechen. Meine Leute müssen über jeden Einwohner genau im Bilde sein, Krise hin oder her!“


Noa fluchte innerlich über die zusätzliche Arbeit, nickte aber zustimmend und versicherte, dass das in Ordnung gehen werde. Einmal mehr zeigte die Reaktion von Fechter, dass man den Bürgermeister nicht unterschätzen durfte.




3. Überraschungen vor dem Fest


Am Küchentisch untersuchte Jamir Noas Schachspiel. Die Figuren, im China des 18. Jahrhunderts aus Elfenbein geschnitzt, waren ein altes Erbstück der Familie und von erheblichem Wert. Noa erschrak, als er die zerbrechlichen Figuren in der Hand des Kindes sah.


„Das ist ein Schachspiel“, sagte er schroff. „Es ist aus Elfenbein und besonders wertvoll. Es darf auf keinen Fall beschädigt werden. Du musst vorsichtig damit umgehen!“


Schachspiel? Elfenbein? Für Jamir stellten sich offensichtlich neue, komplexe Fragen.


Noa setzte sich neben ihn, nahm ihm die Figuren aus der Hand, stellte sie auf dem Schachbrett in ihre Ausgangspositionen und begann zu erklären. Erst redete er über Elfenbein und dessen Ursprung, dann begann er, die Spielregeln in Grundzügen zu erläutern. Die Aufstellung zu einem Wettkampf zwischen Schwarz und Weiß, der Zweck des Spieles, die Nummerierung der Felder, der Wert der einzelnen Steine, ihre Bewegungsmöglichkeiten, die Notwendigkeit der Kombination und des Zusammenspiels zwischen ihnen, um den Gegner in Bedrängnis zu bringen.


„Wenn es dich interessiert, können wir heute nach dem Abendessen eine erste praktische Übung wagen. Eigentlich ist es ein Spiel für Erwachsene, aber auch Kinder können es erlernen. Je früher man es ihnen beibringt, desto besser ist später ihr Spiel.“


Ohne nachzufragen, ob Jamir überhaupt schon lesen konnte, nahm Noa ein Buch aus dem Regal, in dem das Schachspiel mit Schaubildern und einfachen Anleitungen für Anfänger erläutert wurde.


„Wenn du mehr wissen willst, kannst du das mal durchblättern.“


Er wartete nicht auf die Reaktion des Jungen und erhob sich.


„Es gibt heute noch viel zu erledigen. Du könntest mir später ein bisschen im Stall helfen!“


Jamir hatte sich bereits in das Buch vertieft und nickte zerstreut. Es war offensichtlich, dass ihn die Erklärungen über das Schachspiel sehr viel mehr interessierten als die Stallarbeit.


Noa versuchte in den nächsten Stunden, die mit Fechter verlorene Zeit wieder aufzuholen. Noa musste sich nicht nur um das vom Vater ererbte mittelständige Unternehmen in Eggstätt kümmern. Es gab auch auf dem Hof viel zu erledigen: Kochen, Aufräumen, die Tiere versorgen, die Schafe melken, Käse zubereiten: das war nur die Routinearbeit an jedem Tag im Winter. Im Sommer kamen noch die Feldarbeit und die Arbeit im Bienenhaus hinzu. Noas Tätigkeiten als Landwirt blieben zwar in Anbetracht der geringen Zahl der Tiere überschaubar, aber in einer Zeit, in der man nur sehr eingeschränkt auf Maschinen zurückgreifen konnte, war alles anstrengender und zeitaufwendiger.


Heute aber, nur zwei Tage vor Weihnachten, wollte er mit den Vorbereitungen für die Festtage vorankommen, zumal ihm mit Jamir eine neue Verantwortung zugewachsen war. Er ging ins Esszimmer, um nach dem Jungen zu schauen. Zu seinem Erstaunen war der Bub immer noch in das Schachbuch vertieft. Konnte er tatsächlich lesen oder betrachtete er lediglich die zahlreichen Diagramme mit ihren unterschiedlichen Stellungen der Figuren?


„Komm und hilf mir im Stall“, sagte Noa, „wir gehen anschließend in den Aiglsbucher Forst und suchen uns einen gut gewachsenen Weihnachtsbaum aus. Wenn du dann noch Lust auf abwechslungsreiche Arbeit hast, können wir zusammen Wachskerzen gießen.“


Jamir schien es schwer zu fallen, sich vom Studium des Schachbuchs zu lösen, aber er folgte Noa ohne Murren. Während dieser die Schafe molk und sich um die Pferde kümmerte, sammelte Jamir die Eier ein und gab den Hühnern Körner und Grünfutter. Noa bat ihn, sich auch um Joko, den weißen Kakadu zu kümmern, der die Arbeiten im Stall aufmerksam beobachtete und gelegentlich grobschlächtig kommentierte.


Joko war in Eggstätt eine echte Attraktion. Als sein Herrchen im Altersheim verstarb, ließ er sich nicht einfangen sondern flog bei der erstbesten Gelegenheit davon. Er blieb in Eggstätt, flatterte unter heftigen Gekreisch von Haus zu Haus und schien sich in seiner neuen Freiheit außerordentlich wohl zu fühlen. Eines Tages tauchte er in Mooshappen auf, ließ sich von Noa verwöhnen, lungerte im Stall oder im Wohnzimmer herum und übte dort sein Sprachtalent. Irgendwann gehörte er zur Familie und stellte sein unstetes Wanderleben durch Eggstätt ein.


Leider hatte Jokos verstorbenes Herrchen die Angewohnheit, zu fluchen und Nachbarn mit unflätigen Beschimpfungen zu beleidigen. Insofern gehörte die Anrede Arschloch zu einem der Worte, die Joko besonders gern in den Schnabel nahm. Auch musste sein Stammplatz in früheren Zeiten unmittelbar neben der Toilette gestanden haben, denn er war in der Lage, das Geräusch der Toilettenspülung derart genau nachzuahmen, dass die Hausgäste, die Joko nicht kannten, stets peinlich berührt reagierten.


Es war offensichtlich, dass Jamir den verrückten Vogel ins Herz geschlossen hatte. Joko musste uralt sein, manche meinten sogar, er lebe schon seit über neunzig Jahren in Eggstätt. Von Noa aufgefordert, kümmerte sich Jamir um Joko und Noa erschien es fast, als würden sich die beiden über Dinge unterhalten, die nur sie allein verstanden.


Am späten Nachmittag wanderten Noa und Jamir in den nahegelegenen Wald, um eine junge Tanne fürs Weihnachtsfest zu schlagen. Sie brauchten auch nicht lange zu suchen und waren schon nach dreißig Minuten wieder am Hof, der sich in der Abenddämmerung hinter einer Wand weißen Nebels versteckt hielt.


Nach dem Abendessen holte Noa einen Fünf-Kilo-Block Bienenwachs aus dem Vorratsraum, stellte einen großen Topf mit Wasser auf den Herd und darin einen kleineren Topf mit dem Bienenwachs, das sich langsam zu erwärmen begann. Als das Thermometer achtzig Grad anzeigte, stellte Noa den Topf so, dass die Wassertemperatur in etwa gleich blieb. Das Wachs begann zu schmelzen, während Noa die alten Kerzenformen, die noch aus der Zeit des Urgroßvaters stammten, mit dem Einziehen von Dochten zur Füllung vorbereitete.


In den nächsten zwei Stunden waren Noa und Jamir damit beschäftigt, sorgfältig eine Kerze nach der anderen zu gießen. Im Raum duftete es nach Tannenwald und Bienenhonig. Eine vorweihnachtliche Stimmung breitete sich aus und weckte in Noa Erinnerungen an seine Jugend.


Es war bereits halb zehn Uhr, als Noa in die Hände klatschte. Das Wachs war aufgebraucht und auf dem Tisch lagen die goldgelben Wachskerzen in unterschiedlichen Größen und Formen. Zwanzig kleine Kerzen waren als Baumschmuck reserviert, andere sollten als Zimmerdekoration dienen oder an Nachbarn und Freunde verschenkt werden.


„Morgen werden wir Weihnachtsplätzchen backen“, versprach Noa und gratulierte Jamir zu seiner geschickten Mitarbeit. „Aus dir wird noch einmal ein echter Imker! Aber jetzt ab ins Bett. Auf das Schachspiel werden wir heute verzichten. Morgen ist auch noch ein Tag!“


Am nächsten Morgen schneite es und der Ostwind frischte auf. Eigentlich kein Tag für Arbeiten im Freien. Trotzdem ging Noa nach der Stallarbeit in den Hof und spaltete Brennholz. Für ihn war das Wintersport, um sich fit zu halten. Das Holz musste anschließend noch mindestens zwei Jahre lang trocken lagern, ehe es in den Kachelofen oder den offenen Kamin wanderte.


Um acht Uhr gab es Frühstück und Jamir unterbrach seine Lektüre über das Schachspiel. Noa hatte nun keinen Zweifel mehr, dass der schmutzige Betteljunge, den er auf der Straße aufgelesen hatte, lesen konnte. Jamir war früh aufgewacht, weil Kater Yoda sich langweilte und damit begonnen hatte, unter die Bettdecke zu kriechen und an seinen Zehen zu knabbern. Danach war an Schlaf nicht mehr zu denken. Hunde, Katzen und Papagei warteten auf ihr Frühstück. Der Bub hatte verstanden, dass die Verantwortung für die Fütterung der Tiere im Wohngebäude auf ihn übertragen worden war. Noa stellte mit Genugtuung fest, mit welcher Hingabe sich Jamir um die Tiere kümmerte.


Der Tag verging rasch wie alle Tage um die Zeit der Wintersonnwende. Noa rief nach dem Frühstück den Bürgermeister an, um ihn noch einmal auf die Nuklearhavarie in Böhmen anzusprechen:


„André, ich habe nachgedacht und halte es in der Tat nicht für ratsam, Eggstätter auf den Weg nach Garching zu schicken. Das Risiko für unsere Leute ist zu hoch. Sie würden wahrscheinlich nicht über Hohenlinden hinauskommen. Besser wäre es wohl, eines der neuen Kontakt- und Informationsunternehmen in Traunstein einzuschalten. Sie sind mit den Risiken einer solchen Reise vertraut und haben die notwendigen Beziehungen. Es wird uns einiges kosten, aber vielleicht können wir Endorf mit ins Boot holen. Die dürften ja auch ein Interesse an der Angelegenheit haben.“


Fechter klang wenig begeistert: „Du weißt doch, dass diese Unternehmen mit den Freibanden unter einer Decke stecken. Wollen wir deren Aktivitäten wirklich unterstützen? Außerdem: Je mehr Leute in der Angelegenheit Bescheid wissen, umso höher das Risiko einer Panik.“


„Die Beteiligung der Freibanden würde mich nicht stören. Es wird der Tag kommen, an dem wir sie ohnehin domestizieren müssen. Wenn sie anfangen, wirtschaftliche Aktivitäten zu entwickeln statt zu rauben und zu plündern, wird auch ihr Interesse an einer Stabilisierung der Verhältnisse wachsen. Was mich mehr umtreibt, ist die Frage, wie wir die notwendigen Mittel aufbringen und in welcher Form wir vorgehen wollen. An wen sollen wir uns in Garching wenden und was genau erwarten wir von den Forschern?“


Fechter wich aus, eine Reaktion, die er in solchen Situationen bevorzugte: „Wenn ich es mir recht überlege, werden wir wohl nicht an einer Debatte im Gemeinderat vorbeikommen. Feiern wir doch erst einmal das Weihnachtsfest. Ändern können wir an der Situation ohnehin nichts.“


„Immerhin könnten wir gewisse Vorsichtsmaßnahmen ergreifen!“


„Ach so und welche bitte schön? Die Kinder nicht mehr ins Freie lassen? Fenstern und Türen geschlossen halten? Warum legen wir uns dann nicht gleich ins Grab und warten auf das Ende?“


Noa sah ein, dass Fechter nicht bereit war, eine sachliche Diskussion zu führen. Ganz Unrecht hatte der Bürgermeister nicht. Was konnte der Chiemgau schon machen, um der Gefahr zu begegnen? Die Krebsrate würde weiter steigen, die Lebenserwartung der Menschen sinken und noch mehr Kinder mit Missbildungen geboren werden. Aber daran war man seit der Reaktorkatastrophe von Tschernobyl und der viel dramatischeren Sonneneruption von 2042 schon gewöhnt.


Die beiden Männer sprachen noch eine Weile über andere, eher zweitrangige Probleme der Gemeindearbeit und verabschiedeten sich dann. Noa kehrte in die Küche zurück und verbrachte den Vormittag damit, zusammen mit Jamir Weihnachtsplätzchen zu backen. Honig, Nüsse und Mehl hatte er selbst in ausreichender Menge. Als Treibmittel nahm er Hirschhornsalz, das er beim Apotheker gegen ein Glas Honig eingetauscht hatte. Bei den Zutaten musste er ein wenig improvisieren. Danach gingen beide daran, das Wohnzimmer weihnachtlich zu schmücken.


Nach dem Mittagessen hielt Noa sein Versprechen und spielte mit Jamir eine Partie Schach. Den Versuch, Jamir zunächst weitere Grundkenntnis über Taktik und Strategie beizubringen, verkürzte der Bub mit der Bemerkung, er habe in der letzten Nacht das Schachbuch durchgelesen und sei jetzt heiß darauf, seine theoretischen Kenntnisse in der Praxis zu testen.


Bei der Auslosung zog Jamir die weißen Steine und begann die Eröffnung mit dem Bauernzug auf E4. Noa antwortete mit E5. Jamir zog den Springer auf Sf3, Noa konterte mit Sc6. Was zunächst wie eine klassische spanische Eröffnung aussah, entwickelte sich zu einer komplexen Variante, in der Noa bald den Überblick verlor. Was ihn aber am meisten verblüffte, war die Sicherheit und Gelassenheit, mit der Jamir seine Züge wählte. Nur mit Mühe konnte er sich in ein Remis retten.


Noa war nach der Partie vollkommen durcheinander. Wie konnte ihm so etwas passieren, ihm dem passionierten Schachspieler, der Turniere in Serie gewann? Kein Zweifel: Er hatte Jamir unterschätzt und gerade in der Anfangsphase des Spiels nicht konzentriert genug gespielt. Vielleicht wollte er auch im Unterbewusstsein dem Jungen eine Chance geben, um ihn nicht gleich zu demotivieren und geriet dadurch in die Defensive. In jedem Fall würde er bei dem Revanchespiel besser aufpassen und Jamir von Anfang an unter Druck setzen.


Er wählte die französische Eröffnung, mit der er in der Vergangenheit bei Turnieren häufig erfolgreich gewesen war. Die Verteidigung stellt an den Spieler mit den schwarzen Figuren hohe Anforderungen. Jamir konterte vorsichtig und ließ sich nicht aufs Glatteis führen. Nach nur zehn Zügen hatte er das Blatt gewendet und eine Schwäche ausgenutzt, die Noa bei dieser Eröffnung noch nie aufgefallen war. Nach dem 12. Zug spielte Jamir in Überzahl und nach dem 18. Zug war das Spiel für Noa mit einem fulminanten Schachmatt verloren.


Noa gratulierte dem Jungen und schaute ihn scharf an. Jamir erwiderte den Blick ohne jegliches Anzeichen von Stolz. Für einen winzigen Bruchteil sah Noa etwas in dessen Augen, was ihn elektrisierte. Ihm war, als erhasche er einen Blick auf ein zeitloses Wissen von faszinierender Schönheit und Harmonie. Plötzlich durchzuckte ihn ein abwegiger Gedanke: Es kam ihm so vor, als habe er nicht gegen Jamir, das armselige Findelkind gespielt, sondern gegen einen Giganten des Geistes, der ihm gnädig ein Remis gegönnt hatte, aber gegen den er nie wieder ein Spiel gewinnen würde.


Noa schloss die Augen und seine Vision verschwand so unmittelbar, wie sie erschienen war.


„Du bist ein begnadeter Spieler, Jamir. Wie alt bist du eigentlich wirklich?“


Jamir lächelte verlegen: „Das ist schwer zu berechnen. Wie ich dir bereits gesagt habe, hat man mich 2079 auf der Straße gefunden. Mein Alter wurde damals auf vier Jahre geschätzt und mein Geburtsdatum willkürlich auf den 30. Juni 2075 festgelegt. Nach diesem Kalender bin ich jetzt acht Jahre und fast sechs Monate alt“.


„Gut, dann wollen wir es dabei belassen. Mein Eindruck heute war, dass du schon 100 Jahre alt und mir geistig in jeder Hinsicht überlegen bist!“ Noa lachte und brachte das Gespräch zurück auf eine sachliche Ebene. „Wir haben noch viel zu tun, um das Weihnachtsfest vorzubereiten.“


„Was eigentlich ist ein Weihnachtsfest?“ fragte Jamir, „meine Pflegeeltern haben es mir nie erklärt.“


„Das erzähle ich dir, während wir den Baum aufstellen und schmücken!“


Das ungleiche Paar machte sich an die Arbeit und Noa erzählte Jamir die Weihnachtsgeschichte und deren religiösen Hintergrund. Für ihn sei Weihnachten das Fest des Friedens und der Besinnung. Die einfache Herkunft von Jesus, seine Geburt in Armut, seine Anbetung durch die Hirten des Feldes, die Einbeziehung anderer Lebewesen wie Ochse, Esel und die Schafe der Hirten verdichteten sich in einer Geschichte, die an Ausdruckskraft nicht zu übertreffen und Symbol für die Einheit der Schöpfung sei. Noa betonte auch die Bedeutung, welche das Fest für die Familie und deren Zusammenhalt in der Vergangenheit gehabt habe:


„Leider“, fuhr er fort, „hat der Trend zur Kommerzialisierung das Weihnachtsfest seiner Mystik beraubt und die Gier der Menschen nach materieller Zuwendung gefördert. Das Christkind ist durch den Weihnachtsmann ersetzt worden, einen ungehobelten Rüpel mit Wattebart, lächerlicher Zipfelmütze und Kleidung in grellroter Farbe. Dieser Kerl war die Erfindung einer amerikanischen Getränkefirma und seine wirkliche Aufgabe bestand darin, wie ein Marktschreier aus den Zeiten des Mittelalters die Kauflust der Konsumenten anzuregen und damit den Umsatz des Einzelhandels am Jahresende in die Höhe zu treiben! Heute erinnert sich kaum noch eine Mensch an diese unwürdige Gestalt und das Weihnachtsfest der Vergangenheit ist wieder zum Vorschein gekommen, sehr zur Freude insbesondere der Kinder.“


An diesem Abend konnte Noa lange nicht einschlafen. Das professionelle Schachspiel von Jamir und seine abgeklärte, altkluge Art passten nicht zu einem Jungen, der angeblich auf der Straße aufgelesen worden war und bis zu seiner Begegnung mit Noa nie eine ernsthafte Erziehung erfahren hatte. War der Junge mit einem eidetisches Gedächtnis ausgestattet, einem Gehirn, das Nichts vergaß, was es einmal gelesen oder erfahren hatte? Zu Anfang schien Jamir noch beträchtliche Wissenslücken zu haben, aber schon nach ein paar Tagen verfügte er bereits über eine breite Allgemeinbildung. Noa hatte das Gefühl, dass sich etwas Unerklärliches hinter Jamirs Verhalten verbarg und dass der Junge ein Geheimnis verkörperte, das nur darauf wartete, entdeckt zu werden.


Als Noa endlich einschlief, träumte er. Er schwebte hoch in einem makellos blauen Himmel und schaute hinab auf eine grüne Landschaft, die sich unter ihm in alle Richtungen bis zum Horizont erstreckte. Obwohl er kein Wasser erkennen konnte, wusste er intuitiv, dass er über einer Insel schwebte, die von einem endlosen Ozean umgeben war. Direkt unter ihm befand sich eine freie, hellgelbe Fläche, die sich vom einheitlichen Grün des Untergrunds abhob. Als er langsam zu Boden schwebte, konnte er Einzelheiten erkennen. Das Grün entpuppte sich als ein dichter Wald, bestehend aus seltsamen Bäumen, deren Äste ineinander verwoben waren. Dieses Geflecht war so komplex, dass der Eindruck entstand, es handele sich nur um ein einziges Gewächs, das sich endlos windend über die ganze Insel erstreckte.


Die Lichtung wurde zu einer makellosen Sandfläche, vergleichbar mit dem Strand einer tropischen Inseln. In der Mitte erkannte Noa ein paar rundgeschliffene, rötlich gefärbte Granitblöcke, wie von Giganten achtlos auf den Boden geworfen.


Er schwebte sanft auf den Boden, nicht weit entfernt von einem farbig schillernden Objekt. Das Objekt pulsierte leicht, wechselte fließend seine Farbe, von Smaragd-Grün in ein dunkles Saphir-Blau, dann in ein helles Rosa, um danach in allen Regenbogenfarben wie ein Opal zu funkeln. Auch wenn es keinerlei Profil aufwies, keinen Kopf, keine Mund- oder Nasenöffnungen, so erkannte Noa gleich, dass es sich um ein Lebewesen handelte, vollkommen fremd in seiner Formlosigkeit und nicht von irdischem Ursprung.


Noa näherte sich den Granitfelsen, welche das seltsame Wesen halb verdeckten. Der Weg dorthin war länger, als er angenommen hatte, denn die extrem saubere Luft hatte sein Schätzvermögen getäuscht. Mit jedem Schritt erschien das Wesen größer, bis es schließlich vor ihm aufragte.


„Guten Tag, Alexander Noa!“ sagte das Lebewesen, „willkommen in Ikkdras Reich!“


Noa war vor Schreck wie erstarrt. „Wo bin ich hier?“, fragte er, „Und wer bist du“?


Er wurde sich plötzlich bewusst, dass das Lebewesen nicht gesprochen hatte. Die Worte waren in seinem Kopf entstanden und seine Antwort war kein gesprochenes Wort sondern nur ein Gedanke.


„Wir haben lange Zeit auf dich gewartet“, erklärte das Wesen, ohne auf seine Frage einzugehen.


Noas Angst war plötzlich verschwunden. „Du hast meine Frage noch nicht beantwortet!" beharrte er.


Das Wesen wirkte emotionslos, verbreitete aber ein Gefühl freundschaftlicher Geborgenheit:


„Du wirst dich daran gewöhnen müssen, dass ich es bin, der hier die Fragen stellt“, meinte es etwas herablassend. „Aber um deinen Wissensdurst fürs Erste zu stillen: Ich bin der Wächter!“


Lebewesen, Strand, Wald und Insel verschwanden plötzlich und Noa wachte auf, schweißgebadet.


Vor seinem Bett stand Jamir.


„Du hast laut gesprochen. Ich wollte schauen, ob etwas passiert ist“, sagte der Junge. Fast schien es so, als wollte er sich entschuldigen.


„Ach nichts, “ sagte Noa, „ich hatte einen seltsamen Traum.“


„Bist du dem Wächter begegnet?“


Noa fuhr hoch und wäre fast über die Bettkante gerutscht. „Du kennst den Wächter?“


Jamir schien erst jetzt zu bemerken, was er mit seiner Frage angerichtet hatte. Etwas unbeholfen versuchte er, Normalität vorzutäuschen: „Ich bin dem Wächter schon vor meiner Adoption begegnet. Eigentlich ein netter Kerl, mit dem man sich sehr gut unterhalten kann. Er langweilt sich ein wenig an dem Ort, an dem er lebt. Aber er ist mächtig und eng mit dem Universum vernetzt. Gestern habe ich dem Wächter gesagt, er solle dich mal besuchen. Du seist jetzt mein Vater und ein Mensch, dem man vertrauen kann.“


Noa versuchte, sich im Chaos zurechtzufinden, welches der Traum und Jamirs Bemerkungen in seinem Kopf ausgelöst hatten. Verfügte der Junge über telepathische Fähigkeiten? Das würde sein besonderes Verhältnis zu den Tieren erklären. Und beeinflusste er auf diesem Weg auch das Denken seiner Gesprächspartner?


Als eingefleischter Vernunftmensch verachtete Noa jede Form von Esoterik und Berufung auf übernatürliche Phänomene. Es musste eine wissenschaftlich nachvollziehbare Erklärung für das Verhalten Jamirs geben und er würde sie auch herausfinden. Telepathie oder Telekinese entzogen sich trotz intensiver Forschung der Parapsychologen jeglicher Nachprüfbarkeit und Noa hielt sich stets an die Überzeugungskraft des wissenschaftlichen Beweises. Trotzdem war er neugierig, was Jamir sonst noch einfallen würde und fragte weiter nach:


„Warum nennt sich das Lebewesen in unseren Träumen Wächter? Was bewacht es überhaupt?“


„Warum fragst du es nicht selbst? Eins kann ich dir aber jetzt schon sagen: der Wächter ist ein Mittler zwischen unserer Welt und Ikkdra, dem Urvater des Lebens.“


„Ikkdra“ sagte Noa, „ja, das Wesen erwähnte Ikkdra. Er hieß mich in Ikkdras Reich willkommen. Aber wer ist Ikkdra? Ich habe den Namen noch nie gehört.“


Noa sprach inzwischen zu Jamir wie zu einem Erwachsenen. Seine Frage hatte einen ironischen Unterton, den Kinder eigentlich nicht verstehen können, den aber der Junge offenbar selbst beherrschte. Er hielt das Gespräch weiter in Gang, vielleicht, um den Grad an Fantasie auszuloten, den der Bub an den Tag legte.


„Der Wächter weiß viel, aber er weiß nicht alles. Ikkdra verbirgt sich nicht, er spricht zu uns in vielen Erscheinungsformen. Ursprünglich, vor vielen Millionen Jahren, glich er einem Baum. Heute kann er in jeder beliebigen Form in Erscheinung treten. Er beherrscht die Antara, das heißt, er ist in der Lage, Dinge beliebig zu erschaffen, jedes Molekül neu zusammenzusetzen, wenn ihm die dazu erforderlichen Elemente zur Verfügung stehen. Ich könnte Ikkdra sein oder Joko oder Toyon. Man weiß nie, wann und in welcher Form er mit uns Kontakt aufnimmt. Aber die Form, in der er am liebsten existiert, ist ein Gewächs, das man gern mit einem Baum verwechselt.“


Noa fragte sich nun ernsthaft, wie lange er die Unterhaltung noch fortführen sollte. Der Junge lebte offensichtlich in einer Traumwelt japanischer Mangas.


Er erhob sich. Es war es höchste Zeit für die Fütterung der Tiere und die anderen Arbeiten im Stall. Er sprang aus dem Bett, verschwand im Badezimmer und nahm ohne jeden weiteren Kommentar seine Arbeit auf.


Später, beim Frühstück, kam er noch einmal auf das Gespräch über den Wächter zurück. Er ermahnte Jamir, immer die Wahrheit zu sagen und keine Geschichten zu erfinden, wenn er von Erwachsenen ernst genommen werden wollte. Der Junge nickte geistesabwesend. Er war sich offensichtlich keiner Schuld bewusst. Noa war zu der Überzeugung gelangt, dass der Traum Jamirs rege Fantasie unter Beweis stellte. Irgendwie, vielleicht im Unterbewusstsein, musste er von dem Bub Ikkdras Namen aufgeschnappt haben, während er sich in Gedanken mit anderen Dingen beschäftigt hatte.




4. Begegnungen und Missverständnisse


Noa verbrachte den Tag in Eggstätt, um in seinem kleinen Unternehmen die Jahresabrechnung vorzubereiten. Am späten Nachmittag, als es bereits dunkelte, wanderte er zurück nach Mooshappen. Der Weihnachtsabend war angebrochen. Noa zündete Kerzen an, setzte sich an sein leicht verstimmtes Klavier und spielte die Begleitung zu ein paar altdeutschen Weihnachtsliedern. Jamir hörte andächtig zu und selbst Joko hielt diesmal seinen Schnabel. Das Kaminfeuer im Wohnzimmer krachte und prasselte, die Weihnachtskerzen am geschmückten Baum und vor der kleinen Krippe aus geschnitzten Figuren verbreiteten ein warmes Licht. Noa nahm die Bibel aus dem Bücherregal und las die Weihnachtsgeschichte nach dem Evangelisten Matthäus vor. Dann umarmte er Jamir und wünschte ihm ein frohes Weihnachtsfest. Jamir stammelte etwas. Er war durch die für ihn vollkommen ungewohnte Feier offenbar ein wenig durcheinander.


„Hier ist dein Weihnachtsgeschenk, Jamir!“ Noa deutete auf ein sorgfältig verpacktes, mit einem roten Band umschnürtes Paket, das unter dem Weihnachtsbaum lag. Jamir war verlegen, aber auch neugierig. Im Nu löste er das Band und öffnete das Paket, in dem sich ein sehr schöner mit Holzintarsien verzierten Kasten befand, etwa in der Größe eines Schuhkartons. Jamir öffnete den Kasten und erkannte auf den ersten Blick das Schachspiel aus Elfenbein, mit dem er gegen Noa gespielt und gewonnen hatte.


„Ist das wirklich für mich?“ fragte er ungläubig.


„Nimm es nur und bewahre es sorgfältig auf. Du bist ein großartiger Schachspieler und ich bin glücklich, wenn dieses einzigartige Stück Handarbeit in guten Händen bleibt!“


Der Abend verlief friedlich und harmonisch, wie es sich für ein gelungenes Weihnachtsfest gehört. Noa bereitete das Abendessen zu, bestehend aus einem Stück Braten mit selbstgemachten Nudel, Pfifferlingen aus den Lienzinger Moos, die Noa im Herbst gesammelt und getrocknet hatte, versüßt durch in Honig eingemachte Preiselbeeren als extravagante Beilage. Danach gab es Lebkuchen und ein Schälchen mit Karamellpudding aus der Schafsmilch des Hauses. Später begannen die Wölfe zu heulen und Jamir versicherte Noa, dass er noch nie in dieser Welt ein schöneres Fest erlebt habe.


„Die Krise hat unser Leben verändert und uns viel Kummer und zusätzliche Arbeit beschert“, sagte Noa, „aber mein Großvater pflegte zu sagen, dass sie uns auch ein Stück alter Kultur zurückgibt, die wir in einer hektischen Welt des Konsums, des Internets und der Übersättigung aus den Augen verloren hatten!“


Die Weihnachtstage gingen rasch vorbei und Jamir beschäftigte sich mit seinem Schachspiel. Noa wollte kein Spielverderber sein und ließ sich zu ein paar Spielen breitschlagen, die er alle verlor. Jamir wurde immer sicherer und präsentierte am laufenden Band neue Lösungen für alte Probleme. Noa notierte die Züge, vielleicht gab es ja die Möglichkeit, sie später einmal im Eggstätter Schachklub vorzustellen. Sein Angebot, Jamir zum Klub anzumelden, lehnte der Bub jedoch zu seiner Überraschung ab. Wollte der Junge nicht auffallen und nicht als Wunderkind in der Öffentlichkeit in Erscheinung treten? Auch wenn die Welt der allzeit verfügbaren Informationen nicht mehr bestand, der Ruf eines außergewöhnlichen Schachspielers würde sich rasch durch Mundpropaganda verbreiten. Der Wegfall der Freizeit- und Zerstreuungsaktivitäten alten Stils wie Fernsehen, soziale Netze, Spiele im Internet oder Großsportereignisse hatte das Interesse am Schachspiel wiederbelebt.


Eine Woche nach Weihnachten feierte Eggstätt in der Hartseehalle das Neujahrsfest mit Vorführungen der Trachtengruppen und einem zünftigen Tanzwettbewerb. Bemerkenswert bei dem Fest war die Verjüngung der Gesellschaft, die seit der Krise stattgefunden hatte. Offensichtlich war mangels anderer Zerstreuungen das Interesse an der Familie und am anderen Geschlechtspartner wieder gewachsen.


Die Attraktion des Festes war auch ein kleiner Jahrmarkt, auf dem in der Region gefertigte Produkte gekauft oder getauscht werden konnten. Noa beteiligte sich mit einem eigenen Stand und bot Werkzeuge und einfache Gebrauchsgegenstände an, die noch von den wenigen verbliebenen Arbeitern aus der Noa Metallwarenfabrik hergestellt worden waren. Ein kleiner Elektromotor, den er selbst entwickelt hatte und der mit Sonnenenergie arbeitete, war auf dem Markt ein echter Renner. Außerdem verkaufte er Honig, Milch, Eier und Schafskäse, ebenfalls aus eigener Produktion.


In der Regel wurden die Einkäufe auf den Märkten in der Form von Tauschgeschäften abgewickelt. Man hatte zwar auf dem Höhepunkt der Krise die Wiedereinführung des Chiemgauer als lokale Währung erwogen, aber niemand in der Region war seit der EMP-Katastrophe technisch in der Lage, eine einigermaßen fälschungssichere Banknote herzustellen. Man fürchtete, dass die Freibanden den Markt mit Falschgeld überschwemmen würden, was zu Beginn der Krise auch der Fall war. In den letzten Jahren tauchten dann die alten Euroscheine und Münzen wieder auf, die vom Handel mit einigen Abschlägen akzeptiert wurden.


Eigentlich wurde der Euro schon zu Beginn der Wirtschaftskrise in den 30er Jahren durch nationale Währungen wieder in Frage gestellt, aber eine echte Währungsreform scheiterte damals an den Kosten. Zwar kannte niemand die in den Sparstrümpfen noch vorhandene Geldmenge und niemand war in der Lage, eine ausreichende Versorgung der Wirtschaft mit Liquidität in Euro sicherzustellen. Aber es war offensichtlich, dass der begrenzte neue Markt auch ohne Regulierungen der Geldmenge ganz gut zurechtkam. Das Vertrauen in den Euro wuchs schnell ebenso wie seine Kaufkraft. Aber es gab technische Probleme, da die Qualität der Geldscheine mit den Jahren immer stärker abnahm. Die Herstellung von eigenen Gold- und Silbermünzen war deshalb ein wichtiger Tagesordnungspunkt auf den Sitzungen des Chiemgaubundes. Noa hatte vorgeschlagen, private Gold- und Silbervorräte einzuschmelzen und für Münzen zu gleichen Gewichtsanteilen einzutauschen. In Noas Fabrik war man schon dabei, eine entsprechende Prägevorrichtung vorzubereiten.


Noa, unterstützt von Jamir, machte beim Neujahrsmarkt ein gutes Geschäft und verkaufte sein gesamtes Sortiment. Der Markt war derzeit nicht ausreichend versorgt und man riss sich um Milch, Honig und Schafskäse. Gute Lebensmittel gingen meist im Tauschgeschäft über den Ladentisch. Noa erwarb seinerseits Mehl, Butter, Gemüse und Obst, also Lebensmittel, die von anderen Landwirten angeboten wurden.


Im Nachbarstand saß eine junge, verhärmte Frau, die weit weniger erfolgreich war. Sie verkaufte selbstgefertigte Mützen aus der Wolle alter Pullover, häkelte mit verdrossener Mine vor sich hin und kümmerte sich um ein kleines Mädchen, offenbar ihre Tochter, deren große, rot umränderte Augen und magere Ärmchen in ihrem abgewetzten Kleid die Not der Mutter noch unterstrich. Das Mädchen war offenbar taubstumm, denn es verständigte sich mit der Mutter mittels Handzeichen.


Noa kannte die Mutter nicht, was ungewöhnlich war. Wohnte sie in einer der Nachbargemeinden? Noa schlenderte zu ihr hinüber. „Mein Junge braucht eine Wollmütze“, sagte er beiläufig und deutete auf Jamirs rasierten Kopf. „Wie viel möchtest du dafür haben? Ich kann dir ein Glas Honig und ein Stück Schafskäse anbieten!“


„Du legst noch eine von deinen Bienenwachskerzen dazu, dann geht das in Ordnung“, antwortete die junge Frau mürrisch.


Noa erklärte sich einverstanden.


„Komm, Jamir, suche dir eine Mütze aus“, forderte er den Jungen auf. „Sie sind wohl nicht aus Eggstätt“, fragte er die junge Frau, „ich habe sie hier noch nie gesehen“.


Die Frau zuckte mit den Achseln. „Wir sind erst seit drei Wochen im Chiemgau.“


„Ich bitte um Verzeihung“, sagte Noa, „ich habe mich nicht vorgestellt. Mein Name ist Alexander Noa. Ich wohne in Mooshappen, das liegt zwischen Breitbrunn und Eggstätt.“


„Ich kenne Mooshappen, sagte die junge Frau und ich kenne sie: Sie sind hier in dieser Gegend eine bekannte Persönlichkeit. Ist das ihr Junge?“ Sie deutete auf Jamir, der gerade den Versuch gestartet hatte, mit dem Mädchen Kontakt aufzunehmen.


„Nein, Jamir ist mir erst vor ein paar Tagen zugelaufen. Aber ich werde ihn wohl adoptieren“.


„Gaia habe ich auch erst vor ein paar Monaten aus einem Krankenhaus in Rott mitgenommen. Wenn ich es nicht getan hätte, wäre sie wohl verhungert.“ Die Frau wurde etwas gesprächiger.


„Gaia? Wie Mutter Erde bei den alten Griechen?“


„So heißt sie wohl, jedenfalls behauptet sie es. Sie ist taubstumm, aber irgendwie doch sehr mitteilsam, wenn Schreibzeug in der Nähe ist. Trotzdem wird sich Jamir nicht mit ihr unterhalten können.“


„Sagen sie das nicht! Er unterhält sich sogar mit meinen Hunden und Katzen. Ach, übrigens, wie darf ich sie eigentlich anreden?“


„Ich heiße Petra.“


Das Gespräch wurde unterbrochen, weil sich ein Kunde bei Noa meldete.


„Ihr Geschäft scheint gut zu gehen“, meinte Petra, als Noa wieder zu ihrem Stand zurückkehrte.


„Es geht mal so, mal so“, meinte er etwas ausweichend. „Ich habe viele Geschäftsideen, aber ich brauche Menschen, die zupacken können. Es fehlt eben so viel an allen Ecken und Enden. Gerade hat sich meine Haushälterin Kati verabschiedet, um einen Bauern zu heiraten. Wie wäre es mit ihnen? Wollen sie ihre Stelle übernehmen? Es gibt zwar kein großartiges Gehalt, aber freie Kost und Unterkunft.“


Die junge Frau schaute Noa misstrauisch an: „Geht das jetzt nicht ein bisschen zu schnell? Ich kenne sie nur dem Namen nach. Wer sagt mir, ob sie nicht noch andere Dienstleistungen erwarten!“


Petras Reaktion mochte aus ihrer Sicht verständlich sein, auf Noa aber wirkte sie wie eine kalte Dusche. So spontan, wie ihm der Gedanke zu seinem ehrlich gemeinten Angebot durch den Kopf geschossen war, so rasch verflüchtigte sich sein Interesse an einem Gespräch. Noa war Frauen gegenüber eher vorsichtig und distanziert. Seine persönlichen Erfahrungen mit ihnen waren nicht immer glücklich verlaufen. Er hatte sich mit seinem Junggesellendasein angefreundet und schätzte inzwischen seine persönliche Freiheit über alles.


„Wenn sie sich solche Sorgen machen, vergessen wir lieber mein Angebot. Sie können sich die Sache ja noch mal überlegen.“ Noa war zwar verletzt, blieb aber höflich. Er wandte sich ab und rief Jamir, der noch immer mit Gaia beschäftigt war. Gaia machte Zeichen mit ihren Händen und lächelte glücklich.


„Jamir, wir müssen zusammenpacken. Wir haben alles verkauft und sollten um Mitternacht noch aufs Neue Jahr anstoßen“.


Noa wollte das Neue Jahr am liebsten am heimischen Herd begrüßen als unter den vom Seeoner Bier betrunkenen Eggstättern. Er wandte sich noch einmal an Petra und nickte ihr zu: „Nett, sie kennengelernt zu haben! Meine besten Wünsche für 2084!“


Jamir verbarg seine Enttäuschung nicht: „Warum lädst du die Dame und Gaia nicht ein, mit uns zusammen zu feiern?“


„Ich glaube, Petra hat heute noch andere Pläne“, meinte Noa ausweichend. Nach der Abfuhr, die er soeben von der jungen Frau erfahren hatte, stand ihm der Sinn nicht nach einer gemeinsamen Feier. Petra sagte nichts und häkelte weiter. Noa packte Verkaufstisch, Kasse und Verpackungsmaterial zusammen, um sie zu seinem Fahrzeug zu bringen, verabschiedete sich mit einem Kopfnicken und forderte Jamir auf, ihm zu folgen.


Petra sah Noa nach, als er in sein Fahrzeug stieg. Der Junge drehte sich noch einmal um und winkte. Die junge Frau hatte Noas Stimmungswandel sehr wohl registriert und ärgerte sich über ihre schnippischen Bemerkungen. Aber war sein Angebot wirklich ehrlich gemeint? Nach den vielen Enttäuschungen in den letzten Jahren und den vielen Schicksalsschlägen, welche die Krise ihrer Familie zugefügt hatte, fiel es ihr schwer zu glauben, dass man es ausnahmsweise einmal gut mit ihr meinte.


Gaia schaute ihre Leih-Mutter prüfend an. Petra hatte nie die Gebärdensprache gelernt und verstand Gaia nur mit schriftlichen Notizen oder mittels Handzeichen. Gaia kritzelte etwas auf ein Stück Papier und zeigte es ihrer Mutter. „Jamir spricht mit mir!“ stand auf dem Zettel.


Petra runzelte die Stirn. Was war nur in Gaia gefahren? „Wie das?“ schrieb sie ihrerseits.


„Direkt in meinem Kopf!“ kritzelte das Kind.


„Das geht nicht!“


„Doch das geht!“


Petra befand sich nicht in der Stimmung, mit einem taubstummen Kind über Fragen der Psychologie oder Kommunikation zu streiten. Sie wollte das Jahr in Frieden ausklingen lassen. Aber was sollte sie jetzt unternehmen? Sie beschloss, ihre Sachen zusammenzupacken und nach Hause zu gehen. Außer dem Honig und den Käse von Noa hatte sie den ganzen Tag nichts erwirtschaftet. Das Abendessen würde entsprechend mager ausfallen. Mutter und Tochter würde nichts anderes übrig bleiben als in einem kalten Zimmer Trübsinn zu blasen und einer verpassten Gelegenheit nachzutrauern.


Im Jahr 2059 geboren, also siebzehn Jahre nach der Sonneneruption, hatte Petra keine Chancen auf eine anspruchsvolle Berufsausbildung gehabt. Ihre Eltern und Geschwister waren bei den Münchner Aufständen zwei Jahre nach ihrer Geburt ums Leben gekommen. Eine entfernte Tante hatte sich um sie gekümmert und sie gedrängt, ein Handwerk zu erlernen. Man hatte ihr sogar eine Lehrstelle in einer Schneiderei angeboten. Aber Petra, die über eine außergewöhnlich hohe Intelligenz verfügte, war ehrgeizig und versuchte, an der Provisorischen Uni München Literaturwissenschaften zu studieren. Der wieder aufflammende Bürgerkrieg machte ihr einen Strich durch die Rechnung. Um mehr Sicherheit bemüht, heiratete sie mit neunzehn Jahren einen arbeitslosen Sportstudenten, eine äußerst unglückliche Wahl, denn es stellte sich bald heraus, dass sich ihr Mann von extremistischen Ideologien hatte einfangen lassen. Die Freibande, der er sich angeschlossen hatte, geriet in Konflikt mit anderen und wurde 2080 bei Straßenkämpfen in Schwabing praktisch aufgerieben. Auch Petras Mann war unter den Opfern. Sie selbst kam auf eine Todesliste rechtsradikaler Milizen und musste unter dramatischen Umständen aus München fliehen. Auf ihrer langen Wanderung zum Chiemgau wurde sie mehrmals vergewaltigt und zusammengeschlagen. Soldaten einer kommunalen Schützenkompanie fanden sie bewusstlos auf einer Landstraße östlich von Rosenheim und brachten sie in ein Krankenhaus in Wasserburg, einem der wenigen noch halbwegs funktionierenden Krankenhäuser in der Region. Hier teilte sie das Zimmer mit anderen Personen, darunter ein etwa sechsjähriges taubstummes Mädchen, das an einer Lungenentzündung erkrankt und ebenfalls nur knapp mit dem Leben davon gekommen war.
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